
Filmkritiken zur Edition Oliver Herbrich

Aus seinem Wandern zwischen Spielfilm und Dokumentarfilm macht Herbrich Gott sei Dank keine Ideologie. Es geht ihm 
darum, welche Form der  medialen  Umsetzung  dem  Sujet  gemäß erscheint.  Interessant  ist  jedoch,  dass  es  dabei  zur 
Mischung  von  Dokumentarischem  und  Fiktionalem  kommt.  Da  gibt  es  im  „Mathias  Kneißl“  jene  Sequenz,  als  der 
Volksheld  von  einer  ganzen  Gendarmenkompanie  in  die  Enge  getrieben  wird.  Es  entwickelt  sich  eine  szenische 
Gewalttätigkeit, die einen an dokumentarische Berichte denken lässt.

Und auch umgekehrt gibt es Einschlüsse des Fiktionalen im Dokumentarischen. Die Bilder von den Gruben in  „Auf der  
Suche nach El Dorado“, aus denen Sackträger die Erde wegtragen, erinnern an monumentale Spielfilme und geben so dem 
Dokumentarischen eine Überhöhung, die aus dem Einzelfall das Allgemeine erkennen lässt. Wenn man so will, ein Bericht  
über das menschliche Verhalten, über die Mechanismen der Realität. An Grenzen gehen, Grenzen überschreiten. Dies ist in 
den Arbeiten Herbrichs durchaus wörtlich zu nehmen.                                            ( Dieter Kosslick, Retro Filmmuseum München)

Der erste Film des 19-jährigen Oliver Herbrich: Mathias Kneißl. Den spielt an eine Figur von Bresson erinnernd Stephan 
Becker, nicht als Imitation des historischen Vorbilds, sondern als Person im Heute. So wie der ganze Film nicht um eine 
unerreichbare Authentizität bemüht ist, sondern in seinen gelungenen Passagen Bilder entwirft  als Vorstellungen und 
nicht rekonstruierte Abbildungen.                                                    (Norbert Jochum, Die Zeit)  

Herbrich ist ein hochbegabter Komponist optischer Konzentrationsübungen. Lange, stille Einstellungen. Zwei im Dunkel an 
einem Tisch, brennende Kerze, sonst nichts. Landschaft, Bauern, Soldaten: Wie Silhouetten eines fest gefügten Spiels. Der 
Dialog auf Kernsätze eingeschrumpft: Signale, Erfahrungen, Grenzzäune aus Worten.                              (Ponkie, Abendzeitung)

Auf der Suche nach El Dorado, der von einem eigenartigen Paradoxon berichtet: Goldgräber im brasilianischen Urwald, 
die sich ausschließlich dem Geld verschrieben haben – und dabei immer mehr verelenden. Denn der große Gewinn, auf  
den alle hoffen, stellt sich nicht ein, und die wenigen Gramm Edelmetall, die gefördert werden und gerade die Motivation  
aufrecht erhalten, werden in den umliegenden Dörfern verjubelt.                  (Andreas Friedemann, Münchner Merkur)

Eigentlich hat sich seit 1830 nichts geändert, alle arbeiten, viele wissen nicht wofür, einige drehen durch. Und Wodzeck 
ist da keine Ausnahme. Klar, die Geschichte ist bekannt. Aber Herbrich hat sie hervorragend aktualisiert, eigentlich optimal.  
Man verspürt  Mitleid, Wut, Trauer. Das kommt Büchners Intention sehr nahe. Die  schauspielerischen Leistungen sind 
preiswürdig, allen voran Detlef  Kügow in der Titelrolle.  Herbrich beweist mit Wodzeck, dass das Ruhrgebiet die Bronx der 
Bundesrepublik und daher ein optimaler Drehort ist  – als 23-jähriger Münchner.                                  (Döll, Ruhr Nachrichten)

Theo Berger, der es mit zahlreichen Ein- und Ausbrüchen zu einiger Berühmtheit in der jüngeren deutschen Kriminalge­
schichte und zu ambivalenter Popularität in der Boulevardpresse gebracht hat, wird in Oliver  Herbrichs Dokumentarfilm 
Der Al Capone vom Donaumoos vom Mythos des legendären Gangsters befreit. Die lakonische Nüchternheit, mit der 
Berger seine eigene Biografie kommentiert, bestimmt dabei die eigentliche Qualität  dieses  Dokuments. 

                                               (Hans Günther Pflaum, Süddeutsche Zeitung)

Die unglaubliche Geschichte dieser Region, die wie keine andere der Welt unter dem atomaren Wahnsinn zu leiden  hat, 
erzählt  Oliver  Herbrich,  der  sich  gleichermaßen  als  Dokumentarist und  Spielfilmregisseur  einen  Namen  machte.  Die 
Geschichte der nuklearen Tests wird mit seltenen Archivaufnahmen dokumentiert, ebenso die geradezu zynische Behandlung 
der Bevölkerung. Bikini – mon amour rückt das Leben der Inselbewohner in den Mittelpunkt der Darstellung. Herbrich 
zeigt den zwangsläufigen Verfall einer einst paradiesischen Kultur.                (Rainer Brückner-Heinze, Frankfurter Rundschau)

Am  anregendsten  findet  das  Kino  zu  seiner  eigentlichen  Bestimmung, ein Ort  der  Imagination  zu  sein,  wenn  es  die 
Wirklichkeit nicht eins zu eins abbildet, sondern von der Realität, ohne sie freilich aus den Augen zu lassen,  abhebt wie der 
Psychiatriepatient in Oliver Herbrichs Erdenschwer.                                               (Hans-Dieter Seidel, FAZ)

Priester der Verdammten ist ein Bulletin aus einem Jammertal, das sich in fast jedem Land der Dritten Welt wiederfinden 
lässt. Die Bilder lassen sich nicht leicht wegwischen. Sie wirken von selbst, ohne den Schrecken zu instrumentalisieren.  
Oliver Herbrich konzentriert sich – wie bei seinen beiden letzten Dokumentarfilmen – auf die Menschen; er versucht, ihre 
Genesis und ihr Umfeld zu analysieren. So entsteht trotz der der Distanz eine Nähe, die der erste Weg zum Umgang mit  
einem Tabu ist. Herbrich hat recht, wenn er sagt, dass diese Deformierten uns an die hauchdünne Grenze erinnern, die uns 
„Normale“ von ihnen trennt.                                  (Heiko Küftner, Süddeutsche Zeitung)

Oliver Herbrich zeigt in  Rules of the Road ein vom Aussterben bedrohtes Nomadenvolk. Aufgespürt hat der deutsche 
Dokumentarfilmer diese Ethnie nicht am Amazonas oder auf einem entlegenen Archipel, sondern an den Stadträndern von  
London, auf den Straßen von Wales und Irland.  Der Zuschauer begreift, dass das Elend nie aus Europa verschwand, sondern 
gegen Ende des 20. Jahrhunderts lediglich an den unwirtlichen Rand seiner Zivilisation gedrängt wurde. Inmitten unserer 
künstlichen Paradiese verdingen sich die „Traveller“, indem sie Alteisen sammeln,  Blei aus Kabeln schmelzen oder den 
Inhalt von alten Autobatterien im Gully verschwinden lassen.         (Christian Gloyer, Berliner Tagesspiegel)

oliver-herbrich.wixsite.com/archiv



Pressestimmen „Das stolze und traurige Leben des Mathias Kneißl“

Der  erste  Film  des  19-jährigen  Oliver  Herbrich:  'Mathias  Kneißl'.  Den 
spielt  an eine  Figur  von  Bresson erinnernd Stephan Becker,  nicht  als 
Imitation des historischen Vorbilds, sondern als Person im Heute. So wie 
der  ganze  Film  nicht  um  eine  unerreichbare  Authentizität  bemüht  ist, 
sondern in seinen gelungenen Passagen Bilder entwirft als Vorstellungen 
und nicht rekonstruierte Abbildungen.

Norbert Jochum, Die Zeit 

Was diesen etwas mühsam auf stolze Melancholie eingestimmten Erst-
lingsfilm von Oliver Herbrich interessant macht, ist das Geschick und die 
Genauigkeit des Autors, Bilder auf ein Minimum an äußerer Dramatik zu 
reduzieren – und dabei ein Höchstmaß an Inhalt zu erreichen. Herbrich ist 
ein  hochbegabter  Komponist  optischer  Konzentrationsübungen.  Lange, 
stille Einstellungen. Zwei im Dunkel an einem Tisch, brennende Kerze, 
sonst nichts.  Landschaft,  Bauern,  Soldaten: Wie Silhouetten eines fest 
gefügten Spiels. Der Dialog auf Kernsätze eingeschrumpft: Signale, Erfahr-
ungen, Grenzzäune aus Worten.

Ponkie, Abendzeitung

Nach einer mit Holzschnitten aus Marlene Reidels Buch „Der Räuber Kneißl“ 
sehr  geschickt  illustrierten  Exposition  steigt  der  junge  Autor/Regisseur 
direkt ein in die von Anfang an aussichtslosen Aktionen des Mathias, der 
sich seiner Armut und der kleinbürgerlichen Verachtung der Leute um 1900 
für einen ehemaligen Zuchthäusler  durch Auswanderung nach Amerika 
entziehen möchte. Das ruhige, die Bilder auf einfache Inhalte konzentrie-
rende Konzept des Films wird hier bereits deutlich, wenn Kneißl, um die 
Passage auf dem Schiff für sich und seine Braut Mathilde bezahlen zu 
können, reiche Bauern überfällt. 

Doch nie ist die Beute groß genug, um den trügerischen Traum von der Frei -
heit „drüben“ verwirklichen zu können. Und am Ende erweist sich Kneißls 
Aufbegehren als  selbstzerstörerische Illusion  eines Einzelgängers,  den 
die Bewunderung der Dörfler für sein Katz-und-Maus-Spiel mit den Gen-
darmen nur immer tiefer in eine ausweglose Konfrontation mit der ver-
hassten Obrigkeit treibt und der allein natürlich nichts bewirken kann.
Dem Regisseur gelingt es, in sensibel gestalteten Einstellungen (Kamera: 
Ludolph Weyer) durch die Konzentration und Genauigkeit im Optischen ein 
Empfinden für Aktualität und Geschichte beim Betrachter zu evozieren.

Hans-Jürgen Weber Filmecho



Das traurige Räuberleben des Mathias Kneißl wird in diesem beachtlichen 
Debütfilm  zu  einem  in  Bild  und  Geschichte  atmosphärisch-stimmigen 
pessimistischen Weltbild, das als Film sehens- und diskussionswert ist. 
Trotz einiger Unebenheiten ist dieser traurige, persönliche Film eine deut-
liche filmische Zukunftshoffnung.

Wolfgang J. Fuchs, Filmbeobachter

Bewunderung verdient er allein schon deswegen, weil er „Das stolze und 
traurige Leben des Mathias Kneißl“  überhaupt  realisiert  hat  und dabei 
sogar eine eigene Tonart entwickeln konnte, die nicht nur durch Armut und 
Unerfahrenheit,  sondern  auch  durch  eine  konsequent  durchgehaltene 
Atmosphäre  in  Bildern  entsteht.  Und  Herbrich  beharrt  wohltuend  auf 
seinem eigenen Interesse an der Figur des Mathias Kneißl, verwendet ihn 
weder als Gegenstand einer historischen Rekonstruktion noch als Vehikel 
sozialpolitischer Thesen.

Hans Günter Pflaum, SZ

 
Sein Film wirkt frisch und wird von einer noch nicht durch Routine verschlis-
senen Ehrlichkeit geprägt. Herbrichs Kneißl ist kein Held, der die Obrigkeit 
an der Nase herumführt. Er ist ein Verlierer, seine Bahn ist vorgezeichnet, 
das Aufbegehren bringt nur Aufschub, bis das endgültige Scheitern besiegelt 
ist. Die Hinrichtung wird zum verkappten Selbstmord; ein einmal als krimi-
nell abgestempelter Mensch hat keine Lebenschance mehr. Mit kantiger, 
unprätentiöser Klarheit - im Filmvorspan werden gleichsam 'programmatisch' 
mehrere  Holzschnitte  gezeigt  -  zeichnet  Herbrich  ein  ganz  persönlich 
empfundenes Bild vom 1902  in Augsburg geköpften Räuber. Dabei geht 
es ihm nicht um Authentizität, sondern er kommt zu einer fast parabellhaf-
ten Darstellung. Mit seinen Träumen, die sich nicht verwirklichen lassen, 
könnte der Kneißl genauso ein Mensch von heute sein.

Ulrich Kleber, Mittelbayrische Zeitung

Die Landschaft, die Natur spielt eine große Rolle in Herbrichs Film, sie ist 
Verbündete  und  Gegner  des  Gehetzten,  bietet  ihm  noch  Schutz  und 
Versteck im Sommer und zwingt ihn zur Aufgabe im Winter, nicht nur der 
Kälte wegen, sondern auch der Einsamkeit, die in ihr ist. Im Wald träumt 
Mathias von Amerika, einem Land, in dem ihn keiner kennt. 
Auch wenn man Herbrichs Film an einigen Stellen den Erstling anmerkt, 
ist sein Gespür für das Medium Film deutlich erkennbar. Er hat nicht nur 
eine Erzählung bebildert, sondern Momente eigener Originalität geschaf-
fen, beispielsweise das Abschlachten eines Schweins im Stall des Merkl-
bauern  als  vorausgenommenes  Ende  von  Mathias,  ein  bedrängender 
Moment, sprachlos sprechend.

Martina Borger, City



AUF DER SUCHE 

NACH EL DORDAO Pressestimmen

Harte Tatsachen bestimmen den mehrfach ausgezeichneten Doku­

mentarfilm von Oliver Herbrich – ob es nun blutige Rinderhälften 

waren, ein Schwein, das bei lebendigem Leib abgestochen wurde 

oder  die  Varietétänzerin,  die  in  eindeutig  anzüglicher  Weise ihre 

Nummer zum besten gab – diese Reportage scheute keine Tabus. 

Eindringlich schildert der Film den harten, mörderischen Arbeitsall­

tag der Goldsucher im Urwald Amazoniens in Brasilien, den arbeits­

aufwendigen und mühseligen Prozess der Goldgewinnung in seinen 

einzelnen Stufen. Herbrich stellte die unmenschlichen Zustände in 

der brasilianischen Goldgräbersiedlung bloß: völlig unzureichende 

hygienische  Verhältnisse,  eine  katastrophale  Wohnsituation  und 

keinen Arzt für 5.000 Menschen; die brasilianische Regierung er­

klärte das Gaze zum militärischen Sperrgebiet und kann es so durch 

Regierungsbeamte  kontrollieren.  Dabei  verdient  sie  an  diesen 

Zuständen noch, und zwar nicht schlecht. Hier wurde ein kritischer 

Blick auf die politischen Missstände nicht gescheut.

(Birgit Loy, Programmbeirat DFS)

Eine eindrucksvolle Reportage über Goldsucher im Amazonasgebiet, 

die dem Zuschauer die Chance ließ, ohne permanente Kommentar­

berieselung sich ein Urteil zu bilden. Die Bilder des Elends ange­

sichts des Goldes erschüttern, die Aussagen der Herren und Knechte, 

der Nutznießer und Opfer der Armut machten betroffen.

(Thomas Metzger, Bild und Funk)

Die Goldsucher am Amazonas wühlen im Dreck, sterben an Malaria 

oder Syphilis; im Umkreis grassieren Kinder­Prostitution und Gewalt. 

Oliver Herbrichs Reportage bestätigte ein Zitat früherer Glücksjäger: 

“Das Geld hat den Menschen arm gemacht.“

(hai, Hör zu)

Seine preisgekrönte Dokumentation zeigt, wie der Goldrausch funk­

tioniert: Trotz des extremen  Klimas, der drohenden Malaria und dem 

Verkaufszwang zu Billigpreisen an den Staat, schuften die Männer 

und die nahen Animierkneipen leben von ihrem Verdienst.

(gef, Abendzeitung)



Das Reden und Lamentieren über die Misere des deutschen Films 

überläßt  er  getrost  anderen;  er  macht  lieber.  Die  meisten seiner 

sechs Filme sind unter  größten persönlichen Opfern entstanden: 

Eine Haltung, die keinen Zweifel lässt, dass Herbrich es ernst meint, 

die auch, wie der Erfolg zeigt, sich letztlich auszahlt. Die ARD zeigt 

Sonntag abend 20.15 Uhr Herbrichs Dokumentarfilm aus dem Jahr 

1984. “Auf der Suche nach El Dorado”, der von einem eigenartigen 

Paradoxon berichtet: Goldgräber im brasilianischen Urwald, die sich 

ausschließlich dem Geld verschrieben haben – und dabei  immer 

mehr verelenden. Denn der große Gewinn, auf den alle hoffen, stellt 

sich nicht ein,  und die wenigen Gramm Edelmetall,  die gefördert 

werden und gerade die Motivation aufrecht erhalten, werden in den 

umliegenden Dörfern verjubelt. 

(Andreas Friedemann, M#nchner Merkur) 

Beim Festival des ethnologischen Films “Cinema du Réel” im Centre 

Pompidou in Paris wurde Nachwuchsregisseur Oliver Herbrich für 

seinen Film “Auf der Suche nach El Dorado” mit dem 1. Preis der 

französischen Fernsehanstalt Antenne 2 ausgezeichnet. Antenne 2 

vergab diesen mit einem Geldbetrag für den Regisseur und dem 

Ankauf der französischen Fernsehrechte verbundenen Preis in diesem 

Jahr zum ersten Mal. Der Film wird Anfang Juni in der Sendereihe 

“itineraires” ausgestrahlt werden.

(Dietrich Schubert, Blickpunkt Film)

Wie hier über Nacht ein Camp aus dem Boden gestampft wird, bald 

eine kleine Stadt mit mehreren tausend Einwohnern, wie hier gelebt, 

gearbeitet, Geld verdient und verloren wird, wie sich Menschen orga­

nisieren und in ihren Hoffnungen auf eine bessere Zukunft wiegen, 

wird in diesem optisch und textlich überzeugend informierenden Film 

geschildert. Es gelingt dem Gestalter, auf sympathische, sensations­

lose Weise diese Goldgräbergeschichte in einen größeren ökolo­

gischen,  historischen  und  gesellschaftlichen  Zusammenhang  zu 

stellen  und  unaufdringlich  aus  dem Einzelfall  die  Lehren  für  die 

Gesamtheit  zu  ziehen.  Der  Bewertungsausschuss  honoriert  das 

Ergebnis mit dem höchsten Prädikat.

(Hans Borgelt, FBW) 



WODZECK   Pressestimmen

Deutlich  tragische  Dimensionen  hat  die  eindrucksvolle  Büchner-Verfil-
mung des jungen Oliver Herbrich „Wodzeck“. Herbrich verlegt Büchners 
Drama vom armen Soldaten in das Ruhrgebiet von heute. Sein Wodzeck 
arbeitet in einer Metallfabrik, seine Maleen ist Verkäuferin in einem Waren-
haus. Mit ungewöhnlichen Bildern und einer raffinierten Farbdramaturgie 
gelingt  ihm eine  überzeugende  Verbindung  zwischen  klassischer  Text-
vorlage und modernem Eifersuchtsdrama. Selten hat man eine ähnlich 
überzeugende Literaturverfilmung gesehen.

Peter Paul Huth, Hannoversche Allgemeine Zeitung
 

Wodzeck lebt in den Peripherien des Wohlstands, ganz dicht am Elend. 
Gezeigt werden die, die schon abgestürzt sind: Im Morgengrauen durch 
die Stadt taumelnde Gestalten, die ihr Alleinsein in die Anonymität hin-
ausschreien. Wodzeck tötet Maleen, es ist das Ende der Eifersucht. Da-
nach fühlt er keine Angst, kein Verlangen mehr. Er ist erstarrt. Der Fach-
mediziner verliest vor Studenten das Gutachten wir ein Urteil.
Im  Gutachten  heißt  es,  Wodzeck  verwechsle  das  Subjektive  mit  dem 
Objektiven,  im  Film  ist  das  Subjektive  mit  dem  Objektiven  identisch, 
Wodzeck Bestanteil  einer Welt, die langsam zerbröckelt. So sind seine 
Schreckensvisionen von beängstigender Realität. Wenn er auf den Boden 
klopft, klingt es tatsächlich hohl. Seine Worte sind wie eine Prophezeiung.

Anette Ascher, Neue Osnabrücker Zeitung

Herbrichs Wodzeck ist eine sehr persönliche, trotz pessimistischer Grund-
haltung schöne, intensive Studie eines Menschen, der keine Möglichkeit 
sieht,  seinen Abhängigkeiten und Einflüssen zu entfliehen.  Wo in dem 
klassischen  Drama  Woyzeck  noch  überwiegend  von  Personen  seiner 
Umgebung  beeinflusst  und  unterdrückt  wird,  begründet  Herbrich  das 
Schicksal  seines  Protagonisten  mit  Bildern  der  beengenden  und  be-
drückenden Landschaft. Dabei sollen diese halbdokumentarischen Sze-
nen dem Zuschauer eine Aufforderung sein, Vergleiche mit der eigenen 
Umwelt zu ziehen, das zu erleben, was Wodzeck selbst erlebt: den ganz 
alltäglichen  normalen  Wahnsinn.  Die  ausgelöste  Betroffenheit  macht 
Herbrichs  Adaption  zu  einem  unbedingt  sehenswerten,  imponierenden 
Film.

Albert Baer, Bremer Blatt



Herbrich malt böse realistische Bilder des Reviers, die Tristesse der Um-
gebung. Der sozio-ökonomische Pessimismus seiner Bewohner trifft sich 
in Wodzeck mit Büchners Vorlage. Eigentlich hat sich seit 1830 nichts ge-
ändert, alle arbeiten, viele wissen nicht wofür, einige drehen durch. Und 
Wodzeck ist da keine Ausnahme. Klar, die Geschichte ist bekannt. Aber 
Herbrich  hat  sie  hervorragend  aktualisiert,  eigentlich  optimal.  Der 
Lokalkolorit wird von außen (am Schlot) und von innen (Vereinsfeier) un-
kommentiert eingefangen. Man verspürt Mitleid, Wut, Trauer. Das kommt 
Büchners  Intention  sehr  nahe.  Die  schauspielerischen Leistungen sind 
preiswürdig, allen voran Detlef Kügow in der Titelrolle.
Herbrich beweist mit Wodzeck, dass das Ruhrgebiet die Bronx der Bundes-
republik und daher ein optimaler Drehort ist – als 23-jähriger Münchner.

Döll, Ruhr Nachrichten

Herbrich benutzt das Ruhrgebiet mit einer auf weiten Strecken eindrucks-
vollen Bildgestaltung keineswegs einfach nur als neue Kulisse für die Tra-
gödie nach Büchner. Vielmehr bemüht er sich um ein überzeugendes Ver-
deutlichen von den aus den Ruhrgebietsverhältnissen resultierenden Fak-
toren, die zwangsläufig zum Schicksal seines Wodzecks führen. Die Tris-
tesse von Landschaft, Arbeitsplatz und Wohnbereich als Nährboden von 
Daseinspessimismus wie Glücksträumereien wird schlüssig protokolliert. 
So ist in diesem Wodzeck ein stimmiges Abbild vom modernen Arbeits-
menschen entstanden, der den Frust und Fatalismus in seinem Lebens- 
und Tätigkeitsbereich nicht zu artikulieren, geschweige denn zu bewälti-
gen vermag.

Günther Bastian, film-dienst

 
Herzog hat eine weitgehend werkgetreue Verfilmung vorgelegt; Herbrich 
musste also einen Schritt weiter gehen und verlegte den Stoff in die aktu-
elle Gegenwart.  Franz Wodzeck,  Jahrgang 1956,  Hilfsarbeiter  aus  zer-
rütteten  Familienverhältnissen  stammend,  eher  kontaktscheu  aber  von 
inneren Stimmen verfolgt, lernt Maleen kennen. Sein Traum von einer ge-
meinsamen Zukunft scheitert, die Frau hat eine bessere Partie im Kopf. 
Die Ärzte sind nicht in der Lage, die Ursachen für Wodzecks wachsende 
Psychose zu erkennen; fast zwangsläufig ermordet er die Frau. 
Herbrichs Ruhrpott Wodzeck scheitert an der Kälte der Leistungsgesell-
schaft ebenso wie an seiner eigenen psychischen Verfassung. Die Fabrik-
welt erscheint als ein Ort unausweichlicher seelischer Destruktion, gegen 
die  seine  unsicheren,  um  bürgerliche  Idyllen  kreisende  Utopien  keine 
Chance haben.

Hans Günther Pflaum, SZ



DER AL CAPONE VOM DONAUMOOS    Kritiken

„Schon zu Lebzeiten eine Legende: Theo Berger ist nicht Held, aber 
Hauptfigur in Oliver Herbrichs Film. Der Münchner Regisseur hat 
das Drehbuch zusammen mit Berger geschrieben, um dieses filmi­
sche Portrait des 'Ein­ und Ausbrecherkönigs' so nah wie möglich 
an der Realität zu halten. Kritik an der Justiz bleibt da nicht aus. Er 
setzt auf die Kraft und Magie der authentischen Bilder und Personen 
– und erreicht damit fast Thriller­ Spannung.“ 

(Frauke Hank, TZ)

Zu den ganz großen Hoffnungen muss man auch Oliver Herbrich 
zählen, der bereits mit 18 Jahren “Das stolze und traurige Leben 
des Mathias Kneißl” drehte (Hof 1980). Mit dem Thema des Verbre­
chers als Volks helden hat er sich nun in seinem Dokumentarfilm 
“Der Al Capone vom Donaumoos” beschäftigt, einem eindringlichen 
Porträt des Ein und Aus brecherkönigs Theo Berger, das unter in­
tensiver Mitarbeit Bergers ent standen ist.  (Bald darauf wanderte 
Berger wieder ins Gefängnis.) Der heimatverbundene Urbayer des­
sen deutscher Anwalt einen Dolmetscher brauchte, um sich mit ihm 
zu verständigen – im Film ist er hochdeutsch untertitelt –, lässt sich 
auf dem elterlichen Hof im Donaumoos filmen und erzählt von seinen 
ersten Delikten. Es entsteht ein allgemein gültiges Bild vom Konflikt 
zwischen einem hitzigen, von der Gesellschaft gekränkten Menschen 
und der um wenig Verständnis bemühten Justiz. 

(Stephen Locke, epd Film)

Unter den deutschen Filmen, die ich gesehen habe, gab es drei, die 
meine Neugier befriedigen konnten: ... “Der Al Capone vom Donau­
moos” von Oliver Herbrich, ein Dokumentarfilm über einen von der 
Polizei gefürch teten und von der Bevölkerung heimlich verehrten 
Ein und Ausbrecher könig, eine tragische Komödie, auch die Ge­
schichte eines Justizskandals. 

(Robert Fischer, zitty)

... Oliver Herbrich, der mit seinem Dokumentarfilm “Der Al Capone 
vom Donaumoos” am Rande des Programms platziert war und den­
noch viel Beifall einheimste. Es ist die Geschichte des Räubers Theo 
Berger (in Berlin hat sich mal eine Kommune nach ihm benannt), der 
so heimatver bunden war, dass er seinen ersten Banküberfall nur 



500 Meter vom elterlichen Hof entfernt verübte – ein Film über die 
Renitenz in süddeut scher Provinz, über die Romantik des Despe­
rados, aber auch über das tragische Schicksal eines Fossils in der 
modernen Straf und Vollzugs maschinerie. 

(Alfred Holighaus, TIP) 

Dem Publikum in Hof wurde nun ein Film präsentiert, der dem Phäno­
men "Theo Berger" den Mythos nimmt. "Der Al Capone vom Donau­
moos" wird darin weder verherrlicht, noch als unbeugsamer, brutaler 
Verbrecher verteufelt. Regisseur Oliver Herbrich zeichnet das Bild 
eines Menschen, dessen Leben fast keinen anderen Verlauf nehmen 
konnte. Wenn Theo Berger in seinem Elternhaus in Ludwigsmoos 
aus seiner Kindheit und Jugend erzählt, lässt sich für den Betrachter 
vieles  nachvollziehen,  was  aus  dem Bauernbub Theo einen  der 
meistgesuchten Verbrecher der Bundesrepublik werden ließ.' 

(Cornel Faltin, Augsburger Allgemeine Zeitung) 

Theo Berger, der es mit zahlreichen Ein und Ausbrüchen zu einiger 
Be rühmtheit in der jüngeren deutschen Kriminalgeschichte und zu 
ambiva lenter Popularität in der Boulevardpresse gebracht hat, wird 
in Oliver Herbrichs Dokumentarfilm „Der Al Capone vom Donaumoos“ 
vom Mythos des legendären Gangsters befreit. Die lakonische Nüch­
ternheit, mit der Berger seine eigene Biografie kommentiert, bestimmt 
dabei die eigentliche Qualität dieses Dokuments. 

(Hans G&nther Pflaum, S&ddeutsche Zeitung) 

Da sitzt er dann neben seiner Tochter und kann sie nicht in die Arme 
schließen, weil ihm das in 22 Jahren Haft ausgetrieben wurde, weil 
er dazu nicht mehr die Kraft hat. Dafür hat er sich instinktiv Größe 
und Würde bewahrt. So etwas sieht man nicht oft in deutschen Filmen. 
Soviel Realität wagt heute keiner mehr. 

(Michael Althen, M&nchner Stadtzeitung) 

Das Gericht hätte sich diesen Film ansehen sollen, bevor es daran 
ging, die Person des Angeklagten zu würdigen. Nicht, weil Herbrich 
Berger zum Märtyrer verklärt, für dessen Taten die Gesellschaft ver­
antwortlich zu machen ist: Dergleichen banale Opferforschung lässt 
Herbrich getrost bleiben. Ganz abgesehen davon, dass sie ein Mann 
wie Theo Berger gar nicht zulassen würde, unbequem und kritisch 
wie er sich selbst gegenüber ist. 

(Andreas Friedmann, M&nchner Merkur) 



Bikini – mon amour  Pressestimmen

Palmen, weißer Sand und türkisfarbenes Meer – Bilder einer Süd­
seeidylle, so beginnt der Film des Münchner Nachwuchsregisseurs 
und Dokumentarfilmer Oliver Herbrich (26). Doch die Idylle ist längst 
keine mehr, seit die Amerikaner 1944 im japanisch­pazifischen Krieg 
die Inseln des Bikini Atolls eroberten und dort mit ihren Atomwaffen­
versuchen beginnen.

(Luitgard Koch, Die Tageszeitung)

Der Münchner Nachwuchsregisseur Oliver Herbrich dokumentiert in 
seinem Film das Schicksal der Insulaner, die im Aufrüstungswahn 
ihre  Heimat  verloren  und  immer  noch  unter  den  Spätfolgen  der 
Strahlenbelastung leiden. Er konfrontiert die zynisch­naive US Pro­
paganda von einst mit der ernüchternden Realität von heute: zube­
tonierte Eilande, von der Weltöffentlichkeit abgelegene Schrotthal­
den einer allmächtigen Militärindustrie, ausgestorbene Palmenpara­
diese,  verbitterte  und  verseuchte  Menschen,  die  erst  viel  später 
ihrer Katastrophe gewahr wurden. Herbrich lässt die Opfer dieser 
stillen Tragödie, lässt seine Bilder weitgehend für sich sprechen – 
die kurzen Kommentare spricht Werner Herzog.

(Harald Pauli, LUI)

“Bikini – mon amour” besticht durch seine Eindringlichkeit, bedingt 
durch den Realismus der Interviews, welche die Ereignisse in be­
klemmender Weise widerspiegeln. Regisseur Herbrich belässt den 
Text  zu  den  Army Archivaufnahmen bewußt  im Original,  um die 
Authentizität zu wahren. (…) Der Dokumentarcharakter wird beibe­
halten. Der ungeschminkte Realismus ist es, der bei dem Zuschau­
er tiefe Betroffenheit und Anteilnahme hinterlässt.

(Thomas Nixdorf, Neue Presse)

Die unglaubliche Geschichte dieser Region, die wie keine andere 
der Welt unter dem atomaren Wahnsinn zu leiden hat, erzählt Oliver 
Herbrich, der sich gleichermaßen als Dokumentarist und Spielfilm­
regisseur einen Namen machte. Die Geschichte der nuklearen Tests 
wird mit seltenen Archivaufnahmen dokumentiert, ebenso die geradezu 
zynische Behandlung der Bevölkerung. “Bikini – mon amour “ rückt 
das Leben der Inselbewohner in den Mittelpunkt der Darstellung. 
Herbrich zeigt den zwangsläufigen Verfall einer einst paradiesischen 
Kultur.

(Rainer Bruckner-Heinze, Frankfurter Rundschau)



Wer einen Sensationsfilm erwartet, wird von “Bikini – mon amour” 
enttäuscht. Es ist vielmehr eine leise Anklage gegen den Zynismus 
der Atomweltmächte, Tausende von Unschuldigen zu missbrauchen. 
Eine sachliche Beschreibung, die betroffen macht.

(vt, Hannoversche Allgemeine Zeitung)

Eine Frau, die zu beschreiben versucht, was sie geboren hat. Ein 
“Etwas” ohne Arme und Beine. Eine Frau, die von ihrem Sohn er­
zählt.  Sie hatten ihn, den Leukämieerkrankten, mit nach Amerika 
genommen. “Zuletzt schickten sie in zurück – in einer Kiste. In der 
Kiste war sein Sarg.” Die zweite Hälfte des Films setzt diesem gan­
zen Grauen noch die Krone auf. Nachdem sie mehrfach hin und her 
evakuiert worden waren, leben sie nun auf Ebeye, einer Insel von 1 
½ Quadratkilometern: 10.000 Menschen. Zusammengepfercht auf 
ihrer Südseeinsel, verseucht und verdorben.

(Ilona Jergers, Welt und Medien)

Die Eingeborenen sehen sich in der Rolle von Versuchskaninchen, 
ihre Schicksale füllen geheime Studien. Wie eine Farce nehmen sich 
vor diesem Hintergrund die Entsorgungsarbeiten der Amerikaner aus. 
Dokumentaraufnahmen zeigen die Dekontaminierungsarbeiten auf 
Enewetak, der Boden wird abgetragen, in einem Bombentrichter de­
poniert und zubetoniert. Nur eine kosmetische Angelegenheit, denn die 
Strahlung besteht natürlich weiter, doch auch hier wird der Zynismus 
deutlich, mit der der Mensch seinen Sieg über die Natur feiert. Oliver 
Herbrich hat einen intelligent konzipierten und geschnittenen Film 
abgeliefert.

(Hans Messias, FUNK Korrespondenz)

Herbrichs Film ist  ein atomares Menetekel.  Er  berichtet  von den 
grausamen Spätfolgen der Atombombenversuche, von Zwangsum­
siedelungen, Krebstoten eine steigenden Anzahl von Tot­ und Fehl­
geburten.  (…)  Diese  Trauer  und  gleichzeitige  Ohnmacht  ob  des 
Geschehenen  lösen  Beklemmung aus  und  strafen  zugleich  jene 
von Fortschrittsgläubigkeit und Wissenschaftseuphorie getragenen 
Äußerungen von  Politikern  und  Militärs  Lügen,  die  Herbrich  aus 
amerikanischem Dokumentarmaterial  über die Atomversuche zwi­
schen Interviewpassagen und Milieuschilderungen geschnitten hat.

(Detlev Pieper, epd Kirche und Rundfunk)



ERDENSCHWER   Pressestimmen

Der uralte Menschheitstraum vom Fliegen wird hier also neu erzählt – 
und durch die hervorragende schauspielerische Leistung von Hannes 
Thanheiser als Franz Seeliger liebenswert-skurril umgesetzt. Vor allem 
jedoch lebt der Film von der Gegenüberstellung, dass Fliegen zwar er-
strebenswert ist, er sich aber durchaus über die Unmöglichkeit dessen 
im Klaren ist. Im Zirkus verwirklicht er diesen Traum, als er „im Lachen 
der Zuschauer fliegen kann“, wie ihm der Glasknochenmensch – darge-
stellt von dem behinderten Schauspieler Peter Radtke – versichert.

(Christine Baier, Augsburger Allgemeine)

„Erdenschwer“ ist Oliver Herbrichs gleichnamiger Film in keiner Weise. 
Die Geschichte über den achtzigjährigen Franz Seeliger – faszinierend 
Johannes Thanheiser  in  dieser  Rolle  –,  der  von der  Psychiatrie  zum 
Schweigen gebracht wurde und doch den Traum vom Fliegen bewahrt 
hat, ist hinreißend erzählt.

(Bernd Jetschin/Kay Hoffmann, Filmecho)

Die  Geschichte  des  in  einer  Nervenheilanstalt  eingesperrten  Franz 
Seeliger, dessen sehnlichster Wunsch es ist, einmal die Schwerkraft der 
Erde zu überwinden und sich aus eigener Kraft in die Lüfte zu erheben. 
Sein  Traum  vom  Fliegen  und  seine  eiserne  Entschlossenheit,  einen 
Flugapparat  zu konstruieren, bringen ihn mit seiner Umwelt in Konflikt 
und grenzen ihn als "Verrückten" aus. Einfühlsam inszenierter Film, der 
sich für die Verwirklichung von Träumen einsetzt, auch wenn diese hart 
erkämpft werden müssen. 

(film-dienst)

Die Besetzung bietet Chancen für einen nachhaltigen Erfolg: Vera Tsche-
chowa, Rüdiger Vogler und Hark Bohm bevölkern das klinische Umfeld 
des erdenschweren Flugmaschinen-Tüftlers.  Für  einen Regisseur  wie 
Oliver Herbrich wird jedes neue Opus ein neues Manifest:  Wodzeck, 
sein 84er Film auf Büchners Klassiker, habe sich mit „unseren Ängsten 
auseinandergesetzt“. Jetzt, in Erdenschwer kommen „unsere Hoffnun-
gen“  dran. Am Ende tritt der Protagonist in die Pedale. Tatsächlich – er 
hebt ab.

(Andreas Osterhaus, Westfalenpost)

Dieses Glanzstück eines Erstlings von Oliver Herbrich, 28 Jahre alt, ver-
heißt Gutes für die Zukunft. Der Film hat Witz, Charme und Substanz. 
Deutsche  Fernsehleute  auf  der  Suche  nach  Regie-Talenten  werden 
seinen Weg verfolgen. Herbrich hat sichtlich starke Kontrolle über seine 
Darsteller. Vera Tschechowa ist führend als Direktorin einer psychiatrischen 



Einrichtung, die verrückt wird, weil sie es die ganze Zeit mit verrückten 
Menschen  zu  tun  hat.  Eine  Freude  ist  Hannes  Thanheiser,  der  als 
Achtzigjähriger davon überzeugt ist, fliegen zu können. Er hilft der Frau 
Doktor die Fesseln zu lockern, die sie am Boden festhalten.

(VARIETY)

Um Grenzbereiche  zwischen  Normalität  und  Wahnsinn  geht  es  Herbrich 
auch in seinem bislang schönsten Film Erdenschwer. Im Mittelpunkt: Ein 
Mann, der Jahrzehnte seines Lebens in einer geschlossenen Anstalt ver-
bracht hat.

In seinem Kern kreist der Film um das Phänomen menschlicher Kreativität. 
Seeligers Flugträume konkretisieren sich in künstlerischen Formen, in den 
grandiosen Installationen seiner Objekte und in Portfolios seiner Kon-
struktionspläne. „Fliegen“, sagt er, „kann man nur selber.“ Fliegen freilich 
mit Bodenhaftung – denn nur die Fantasie vermag die Schwerkraft wirk-
lich außer Kraft zu setzen.

(Hans Günther Pflaum, SZ)

Momente skurriler Leichtigkeit schafft Herbrich in Erdenschwer, denn sein 
Psychiatrie-Patient Seeliger (Johannes Thanheiser), der als Konstrukteur 
staunenswerter Flugobjekte nicht nur seine Isolation, sondern auch die 
Schwerkraft der Erde besiegt, ist ein wahrer Wundergreis.

(Angie Dullinger, AZ)

Es ist eine liebenswürdig inszenierte Geschichte über einen Phantasten 
und die Menschen um ihn herum. Dem Film gelingt es, die Zuschauer 
auf seine Seite zu ziehen. Nicht der alte Mann, der sich seine Sehnsüchte 
und Träume so hartnäckig bewahren konnte, ist verrückt, sondern die 
erdenschweren Materialisten. Sie stürzen ab, während der Alte in einem 
stark beklatschten Schlussbild tatsächlich von der Erde abhebt.

(Carla Rhode, Tagesspiegel)

Herbrichs Film über den flugbesessenen Franz Seeliger – von den Nazis 
ins Irrenhaus gesteckt und auch später als psychiatrischer Fall behandelt, 
bestach durch die Nähe des Filmemachers zu seinem hervorragenden 
Hauptdarsteller Johannes Thanheiser und einige gute Regieeinfälle. 

(Alfred Holighaus, TIP)

Am anregendsten findet das Kino zu seiner eigentlichen Bestimmung, ein 
Ort der Imagination zu sein, wenn es die Wirklichkeit nicht eins zu eins ab-
bildet, sondern von der Realität, ohne sie freilich aus den Augen zu lassen, 
abhebt wie der Psychiatriepatient in Oliver Herbrichs Erdenschwer.

(Hans-Dieter Seidel, FAZ)



PRIESTER DER 

VERDAMMTEN   Filmkritiken

Oliver Herbrich ist einer der wenigen deutschen Regisseure, dem 
es  regelmäßig  gelingt,  Projekte  zu  realisieren.  Ohne auf's  breite 
Publikum zu schielen, ohne nennenswerte Fördergelder dreht der 
31jährige Münchner engagierte, persönliche Filme wie “Wodzeck” 
oder “Bikini – mon amour”, die sich wohltuend vom amerikanischen 
- und natürlich auch deutschem - Kommerzkino abheben. In seinem 
jüngsten Werk, der Dokumentation “Priester der Verdammten” zeigt 
Herbrich das Leben in den Lepralagern im Schatten des Himalayas. 
Dabei interessiert den Filmemacher vor allem die hauchdünne Grenze, 
die die “Normalen” von den “Ausgestoßenen” trennt.

(Gebhard Hölzl, Münchner Stadtmagazin)

Menschen mit verfaulten Gliedmaßen und schorfiger Haut, das Leid 
im Lepra Lager Khokhana, das dem Film seinen Namen gab, die 
Bettler auf den Straßen: Oliver Herbrich zeigt das schreckliche Ge-
sicht der Lepra schonungslos. Doch das Entsetzen, das diese Bilder 
erzeugt,  bleibt  nicht  in  schnelllebigen Mitleid  stecken.  Hinter  der 
Fassade des geschunden Körpers entdeckt Herbrich den liebens-
und achtenswerten Menschen. “Das ist ein gutes Leben”, sagt eine 
Patientin, die schon als Jugendliche an Lepra erkrankte und versto-
ßen wurde. “Sewa Kendra” ist für sie zur Dorfgemeinschaft geworden, 
Herbrichs  Film wurde auch im nepalesischen Fernsehen gezeigt 
und konnte so vor Ort ein Stück zur Aufklärung über die Krankheit 
beitragen.

(Heike Kruschinski, Ruhr Nachrichten)

Neun Wochen lang war er 1991 mit einem kleinen Team im unweg-
samen Hindu Königreich Nepal unterwegs. Hier werden Leprakranke 
aus  Angst  vor  Ansteckung und wegen religiöser  Dogmen immer 
noch  aus  ihrer  Dorfgemeinschaft  ausgestoßen.  Auch  nach  einer 
Heilung dürfen sie nicht zurück und werden mit ihren Kindern für 
immer aus der Kaste ausgestoßen. Trotz vieler trauriger Bilder ist 



Herbrichs Film kein Schlaglicht auf das Elend. Eine unaufdringliche 
Kamera belässt den Menschen ihre Würde, gibt ihnen durch ihre 
ungewöhnlich  offene  Erzählungen  persönliche  Namen,  Gesichter 
und Geschichten. Mit ruhigen Bildern begleitet er die Ausgestoße-
nen in der Lepra Station Sewa Kendra am Rande Kathmandus und 
zeigt,  wie  die  entwurzelten  Bettler  innerhalb  einer  fast  dörflichen 
Gemeinschaft wieder zu lebendigen Menschen werden. Diese Le-
bensfreude trotz Behinderung ist es, die den Film zu einem über-
zeugenden Beweis für diese Hilfe zur Selbsthilfe macht.

(Peter Wille, Dortmunder Zeitung)

Diese “Unberührbaren” lässt Herbrich erzählen von ihrem Leben mit 
der Krankheit, denn der Mensch stirbt nicht an der Lepra. Von der 
Infektion, die einen Defekt des Immunsystems voraussetzt, bis zum 
Ausbruch können zwei  bis  15 Jahre vergehen.  Die Nervenzellen 
verlieren ihre Sensibilität, die Menschen verletzen sich, ohne es zu 
merken.  Entzündungen  sind  die  Folgen  das  Gewebe  stirbt  ab. 
Schließlich verfault der Aussätzige bei lebendigem Leib. In den ein-
zigen Hilfsstationen Nepals,  die zwei Deutsche aufgebaut haben, 
beobachtet  der Regisseur die Kranken bei  ihrem Leben: Wie sie 
arbeiten,  essen,  lachen,  wie  sie  hoffen,  bei  allen  Entstellungen 
wenigstens geheilt zu werden.  Denn Lepra, die vor 20 Jahren als 
unheilbar galt,  kann  mittlerweile  kuriert  werden.  Im  staatlichen 
Lepralager  am Ende des  Kathmandutals  gibt  es  diese  Hoffnung 
nicht. Dort sind die Leprösen sich selbst und ihre Krankheit über-
lassen. (...) 

“Priester der Verdammten” ist ein Bulletin aus einem Jammertal, das 
sich in fast jedem Land der Dritten Welt wiederfinden lässt. Die Bilder 
lassen sich nicht leicht wegwischen. Sie wirken von selbst, ohne den 
Schrecken zu instrumentalisieren. Oliver Herbrich konzentriert sich 
– wie bei seinen beiden letzten Dokumentarfilmen – auf die Men-
schen;  er  versucht,  ihre Genesis  und ihr  Umfeld  zu analysieren. 
Dass ihn diesmal eine eigentümliche Unsicherheit ergriffen hat, ist 
dem Film anzumerken. Er befasst sich mit diesem Thema ernsthaft, 
doch wohltuend unroutiniert. So entsteht trotz der der Distanz eine 
Nähe, die der erste Weg zum Umgang mit einem Tabu ist.

(Heiko Küftner, Süddeutsche Zeitung)



RULES OF THE ROAD   Pressestimmen

Oliver Herbrich zeigt in „Rules of the Road“ ein vom Aussterben be­
drohtes Nomadenvolk. Aufgespürt hat der deutsche Dokumentarfil­
mer diese Ethnie nicht am Amazonas oder auf einem entlegenen 
Archipel, sondern an den Stadträndern von London, auf den Straßen 
von Wales und Irland. Der Zuschauer begreift, dass das Elend nie 
aus Europa verschwand, sondern gegen Ende des 20. Jahrhunderts 
lediglich an den unwirtlichen Rand seiner Zivilisation gedrängt wurde. 
Inmitten unserer künstlichen Paradiese verdingen sich die „Traveller“, 
indem sie Alteisen sammeln, Blei aus Kabeln schmelzen oder den 
Inhalt von alten Autobatterien im Gully verschwinden lassen.

(Christian Gloyer, Berliner Tagesspiegel)

Man findet sie am trostlosen Rand der Städte, in den Industriewüsten, 
wie es Herbrich beschreibt. Dort, wo sich Atomkraftwerk, Kläranlage, 
Fluglinien, Auto­ und Eisenbahn treffen. Manchmal kommt richtig End­
zeitstimmung auf, wenn die Kamera ihren Blick über die Müllwüsten 
streifen lässt, auf denen Männer herumsteigen und verwertbare Ab­
fälle sammeln. Herbrich lässt in seinem Film viele Traveller zu Wort 
kommen, untermalt die Bilder aber auch mit eigenen Kommentaren. 
Ihm gelingt es, die eigentümliche Atmosphäre zu schaffen, die der­
jenigen der Landfahrer nahe kommt. Obwohl dem Zuschauer überall 
Müll, Dreck und Armut begegnen, wird ihm Verständnis für die Tra­
veller vermittelt. Sie möchten frei sein, wenn auch Freiheit nur ein 
anderes Wort dafür ist, dass man nichts mehr zu verlieren hat.

(Alexander Glasl, Süddeutsche Zeitung)

Das Leben auf der Straße war schon immer karg: allein die zweistellige 
Kinderzahl macht den gläubigen Katholiken das Leben schwer, und 
nur fünf Prozent der Erwachsenen sind über fünfzig. Trotzdem macht 
den Alten das Wissen, dass sie die letzte Generation der Straße sind, 
traurig. Die jüngeren werden vom Wohlfahrtsstaat in hässlichen Hoch­
häusern am Stadtrand domestiziert – Kultur und Identität kümmern 
weder Polizei noch Sozialarbeiter. Die Methoden der irischen Gesetzes­
hüter sind radikaler geworden. Die Traveller werden nachts geweckt 
und zum Weiterfahren gezwungen, ihre Rastplätze mit riesigen Fels­
brocken unbrauchbar gemacht. Und so endet de Reise zyklisch auf 
der britischen Insel, diesmal im walisischen Swansea, wohin sich 
viele irischen Traveller flüchten. Hier kommt es zu einer zynischen 
Symbiose mit der Industrie. Volle Giftfässer bleiben unbeaufsichtigt, 



bis ein paar Traveller ihren Inhalt nachts in die Flüsse kippen. Am 
nächsten  Tag  zahlen  die  dankbaren  Hersteller  für  das  Leergut. 
Oliver Herbrich schildert den Exodus mitfühlend aber undramatisch.

(Andre Simonviescz, TIP) 

Ein Roadmovie der besonderen Art ist Oliver Herbrichs Dokumen­
tarfilm über das fahrende Volk Irlands, die Traveller. Arm waren sie 
schon immer, konnten jedoch als Kessellflicker, Scherenschleifer etc., 
die quer durchs Land ihre Dienste und Waren anboten, ihr Leben 
fristen. Jetzt hat die Industrialisierung sie überflüssig gemacht, und 
die Polizei verreibt sie von ihren Lagerplätzen. Zehntausende sind 
nach England ausgewandert, um sich dort mit Resteverwertung auf 
Müllhalden über Wasser zu halten. Herbrich zeichnet ein einfühlsames 
Bild der Traveller, vom Untergang ihrer einzigartigen Kultur, der ver­
bunden ist mit dem Verlust der Identität dieser Menschen.

(Berliner Zeitung)

Monatelang hat Herbrich sie mit der Kamera bei ihren immer ver­
zweifelteren Fahrten durch England begleitet. Er hat einen Schwel­
lenzustand dokumentiert: Umweltgesetzte, die “Criminal Justice Bill” 
und die Rezession lassen ihnen keinen Bewegungsfreiraum mehr, 
der Zugang zu den Müllkippen wird ihnen verwehrt. Kaum bleiben 
sie irgendwo stehen, verscheucht sie die Polizei, wenn nicht ohne­
hin eigens vor die Zufahrten gerollte Findlinge die Zufahrt versper­
ren. Herbrich führt als Ethnologe durch die fremde Welt und zeigt 
den Untergang wie im Zeitraffer. 

(Jörg Häntzschel, Die Tageszeitung)

“Mich in ein Haus zu stecken, ist wie einen Vogel in einen Käfig zu 
sperren”, sagt ein alter Mann. Einem anderen, der Geld bei Pferde­
wetten gewann, machte der plötzliche Reichtum so große Angst, 
dass er die Scheine verbrannte. Geld macht unfrei, sich auf eine le­
benslange Wanderschaft  zu begeben macht dagegen frei,  davon 
sind die beiden alten Männer überzeugt. Sie gehören den irischen 
Landfahrern an. Die Geschichte dieser letzten Nomaden des Indus­
triezeitalters beschreibt in einfühlsamen Bildern der Dokumentarfilm 
“Rules of the Road” von Oliver Herbrich. “Rules of the Road” lebt 
vor allem durch die Menschen selbst, die er zu Wort kommen lässt. 
Die Straße ist ihr zuhause, aber jetzt geht die Reise der Traveller zu 
Ende. Zumindest der Film bewahrt sie.

(AF, Zitty)


